
Aus der Basler Bandbranche

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Mitteilungen über Textilindustrie : schweizerische Fachschrift für
die gesamte Textilindustrie

Band (Jahr): 9 (1902)

Heft 19

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-629074

PDF erstellt am: 28.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-629074


191

Für den Winter kommen aus Konen kleine Fayencen :

Fläschchen, Herzen, Biichelchen, die bestimmt sind, als
Muffwärmer zu dienen. Diese zierlichen, buntbemalten
Fayencen haben eine verschliessbaro Oeffnung, in die
heisses Wasser gegossen wird. Auf den Mtiffbiichern steht
un tor einem gemalten Ilahn der Spruch :

„Quand ce coq chanterà,
L'Amour s'envolera."

Eine wirklich elegante Modedame wird immer das

tragen, was noch nicht modo ist, — niemals das, was
Modo ist. Oder um den Ausspruch einer schönen Frau
zu wiederholen: „Was getragen wird, ist nicht mehr
modern." Sie wird, wenn der Verkäufer ihr einen Stoff
als ganz modern anpreist, sicher antworten: „Dann zeigen
Sie mir einen andern !" Ja, es ist durchaus keine leichte
Sache, gleichsam immer mehrere Kilometer voraus zu
sein. Dazu gehört, wenn ich mich so ausdrücken darf,
ein Vorgeschack des Geschmacks, zu wissen, wohin die
Modo strebt. Das sicherste ist natürlich, mit den Mode-
königinuen engere Fühlung zu haben.

Bei der ersten Aufführung des „Archiduc Paul" im
Gymnase (sie fand gegen don Schluss der letzten Spiel-
zeit statt) waren die Gemüter der Zuschauerinnen in
grossor Erregung. Des Stückes wegen V Vielleicht auch
das. Sicherlich trugen abor an dioser Erregung zum
grössteu Teile die Toiletten Schuld, die Faquin geschaffen
hatte. Man bemerkte, dass die liöcke sich nicht mehr
so eng um dio Hüfto legten, sie fielen etwas weiter, in
Falten herab. Paquin hatte gefunden, dass die „jupe
collante" doch gar zu gemein geworden: er wollte den
Faltenrock wieder oinführen

Da gab es denn was zu diskutieren bei den „five
o clock teas", zu denen neuerdings auch die grossen
Schneiderinnen ihre Kunden und die Damen, die es werden
sollen, ausdrücklich einladen. Sie haben ihren „jour"
wie andere auch, und das Milieu macht die Sache nicht
weniger interessant. In Paris sind eben die Schneider-
künstlor nicht wie bei uns nur massnehmend, sie sind
auch massgebend.

Solch ein Künstler (vielleicht ein zweiter Lenthöric,
der ein grosser Friseur ist in der Hue St. Honoré und
zugleich die schönsten Hüte verkauft, weil er dio Frisur
in den Hut und den Hut in die Frisur hineinkomponiert),
so ein Lonthöric also hat gefunden, dass das Chignon
und die ganze „coiffure basso" zu wenig jugendlich und
zu wonig kleidsam seien, zwei Eigenschaften, die einem
Todesurteil gleichkommen. Die „hohe Frisur" triumphiert
also aufs neue. Wie lange noch? Denn die Pelerinen-
boas und -Kragen harmonieren wieder mit den tiefen
Ilaarkuotou. Auf der hohen Frisur sitzen allerdings die
Hüte viel besser, und das ist solir wichtig, da dio
Pariserin den Hut nur ungern absetzt. Er gehört zu ihr,
wie der Kähmen zum Bild; er ist einer der Pfeile indem
Köcher ihrer Eroberungszüge. „Toute la femme est dans
le chapeau." Jeder Hut dient einem bestimmten Zweck
und wird sorgfältig dazu ausgewählt. Ja, ich glaube, die
Französin hat sogar einen Hut für jede Laune, für jede
Stimmung. Die lustigen mit Kirschen, Aepfeln oder Birnen
garnierten Hüte vorlangon ein fröhliches Gesicht ; die
grün-blauen Hüte wieder, die „rage" der vergangenen
wie auch der nahenden Saison, wirken „sehr angezogen"

und ernst, ebenso wie die schwarzen Kembrands mit
Federn, die durch die Jahrhunderte hindurch schön und

elegant geblieben sind, wie am ersten Tag. Was schon

Balzac sagte: „La plume veut la voiture", das trifft heute
noch zu; ein Federhut macht sich am besten „gefahren".
Im Wagen gefahren, denn für die Automobile eignet sich

aus allerlei Gründen der „Panama" am besten, den schwarze
oder bunte Bänder umschlingen. Die Berichte über Pa-
namahiite bildeten dieses Jahr eine ständige Rubrik in
den Pariser Journalen. Bald steht zu lesen, dass es

nur drei wirklich echte Panamas giebt, doren jeder 5000

bis 6000 Franken kostet, dann kommt wieder die be-

ruhigende Nachricht, dass man bereits für 100 Franken
einen „echten" erstehen könne. Schliesslich wird für
25—30 Franken ein sehr feiner Panama angeboten, der
sieb nach Wunsch biegen lässt, ohno zu brechen. Ein
New-Vorker Händler lanciert in Paris neuerdings Panamas

aus Linoleum für 2.50 Frankon, aber sie riechen boträcht-
lieh, promeniert man nur eine halbe Stunde in der Sonne
damit horum. Doch meint der „Cri de Paris", ein Hut
ist nicht für dio Nase bestimmt. Mit den heiteren Lain-
balle- und Trianonhüton der heisseu Sommcrtage ziehen
die vergangenen Moden des achtzehnten Jahrhunderts, die
Moden der Marie Antoinette und Ludwig des Sechszehnten
wieder herauf. Diese veralteten Moden, die den Frauen
des zwanzigsten Jahrhunderts einen so eigenartigen Zauber
verleihen, den lleiz ewiger Jugend und Daseinslust, den

der Anblick schöner junger Mädchen und Frauen auf alten
Bildern und Pastellen aus Watteaus, Lancrets oder auch

Fragonards Tagen ausübt. Der Wunsch, sie möchten
lebendig sein, den man oft daboi hegt, — hier wird er
Erfüllung.

Von einer Aeusserung des Direktors der „Bibliothèque
Nationale" in Paris, die dieser gelegentlich eines Gesprächs
gethan, möchte ich noch berichten. Ein auffallond grosser
Teil soinor Kundschaft, so erzählte der Beamte; bestände
aus — Schneiderkünstlern und Modistinnen, die in jedem
Saisonwechsel sich in Scharen einstellen, um die Zeich-

nungen vergangener Moden zu studieren und zuzusohen,
ob sie etwas Altes wieder emporbringen odor etwas Neues
daraus schaffen können. Jetzt z. B. suchen sie Skizzen
und Bilder von Kostümen aus der Epoche des zweiten
Kaiserreiches, und man kann daher mit einiger Sicherheit
die Kiickkchr dieser Moden prophezeien. So entsteht das

Neue immer nur wieder aus dem Alten! Diesos sonder-
bare Bibliotheksstudium ist auch nur ein unbeachtetes

„petit rien" — aber kleine Ursachen, grosse Wirkungen!"

Aus der Basler Bandbranche.
Wieder geht eine in mancher Hinsicht ganz uubc-

friedigendo Saison zu Ende. Dio Besserung, welche man
sich von der Beendigung des südafrikanischen Krieges
wenigstens für das darniederliegende englische Geschäft,
versprach, ist nicht eingetreten und auch die Vorbc-
reitungen zur Krönung in London brachten nur ein un-
bedeutendes Contingent Geschäfte.

Zur allgemeinen Depression trug dann noch das reg-
nerische Frühjahr das seine bei. Die Ostor- und Plingst-
festtage, welche besonders für die englischen Consum-
Verhältnisse jeweilen von grosser Bedeutung sind, waren
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frostig und trüb. Die Folge davon war, dass den Engros-
Häusern, sowie dem Detail grosse Lager zurückblieben,
und ihre bereits schwache Aufnahinsfähigkeit und Unter-
nehinungslust noch weiter lahmgelegt wurde. Die deutscheu
Märkte und Paris, deren Haltung noch eine ziemlich be-
friedigende war, während England bereits unter seinem
Kriege litt, sind seit einiger Zeit auch ganz apathisch
geworden. Die Saison morte verdient dieses Jahr ihren
Namen besser denn je und zeichnete sich ausserdem durch
ihre aussergewöhnlich lange Dauer aus.

Die Versuche, welche gemacht wurden, um die letztes
Jahr so furchtbar geworfenen Preise wieder einigermassen
zu heben, erwiesen sicli meist als vergeblich, indem die
Bestoller vor jeder Erhöhung zurückwichen. Dagegen
musste auf den Rohstoffen ein Aufschlag von 8 — 18 Pro-
zent bowilligt worden, wofür also koin Compens erhält-
lieh war.

Den einzigen Lichtpunkt bildete der amerikanische
Markt, der sich aufnahrasfähig zeigte, wie seit langem
nicht mehr. Doch waren selbstredend die Preise auch
hier unerhört tiefe, um erfolgreich gegenüber den Fabriken
von drüben auftreten zu können. Der grosso Färberaus-
stand in Patterson hatte keine bemerkenswerte liückwir-
kung auf unsoren Markt, da er zu wenig lange andauerte,
um unserer Fabrik zu gestatten, in die Lücke zu treten.
Nach Amerika gingen besonders geringo Mousseline-Qua-
litäteu und ganz billige Façonnés.

Für unsere Märkte kamen ausser Sammetband, das
noch immer en vogue ist, vor allem Chinés und Mousse-
lines in Betracht. Chinés wurden in allen denkbaren Zu-
samnienstelliingen verlangt, doch sind auch liier die Preise
auf ein Niveau gesunken, das man zur Zeit der letzten
Chinémode für ganz unerreichbar gehalten hätte. Bei
Anfertigung dieses Artikels hängt die Fabrik in ganz be-
soliderem Masse von der Leistungsfähigkeit der Färbereien
und Druckereien ab. Es ist daher im gegenseitigen In-
teresse zu wünschen, dass die Basler Etablissements mit
ihrer auswärtigen Konkurrenz, welcho in technischer und
künstlerischer Hinsicht ganz Vorzügliches leistet, immer
Schritt halten mögen.

In zweiter Linie wurden Impressions directes, Jac-
quard und doubletö Effecte satins panno und envers mousse-
line, Moussoiils und Alpaccagewebo bestellt.

Die klassischen, schweren Unis, wie Failles und
Moirés, die eigentlich das (Jrundgeschäft bilden sollten,
sind ganz vernachlässigt, und die spärlichen Ordres, welche
erhältlich waren, wurden zu ruinösen Bedingungen aufge-
nominell, nur um dem drolionden Arbeitsmangol vorzu-
beugen.

Für schmale Breiten von 2 '/2 bis 0 Linien liefeu
während einiger Zeit ordentliche Aufträge ein und brachten
manchen Landstühlen erwünschte Beschäftigung. Be-
zeichnend war für die nun zu Endo gehende Saison die
Thatsacho, dass sich die Nachfrage ausgesprochen den

ganz schmalen und den hohen Breiten zuwandte, während
die Mittelbreiten ziemlich vernachlässigt blieben.

In der Landschaft nimmt dio Umänderung der alten
Landstühle für den elektrischen Betrieb unausgesetzt ihren
Fortgang, Diese Wandlung ist zu begriissen, nicht allein
wegen der grösseren Leistungsfähigkeit der elektrischen
Webstühle im Vergleich zu den Bandwebstühlen, sondern

besonders auch darum, weil sie dein Posainentier gostattet,
der Ware seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken
und ihm die Arbeit zu einer viel weniger anstrengenden
gestaltet.

Im Allgemeinen muss konstatiert werden, dass sich
der Konsum dem Band gegenüber immer noch ablehnend
verhält, und die Aussichten für die nächsten Zeiten sind
keine guten. In einigen Zeitungen erschienen zwar kürz-
lieh Artikel Uber den Gang unserer Industrie, die ziemlich
optimistisch gehalten waren. Es wäre sehr erfreulich,
wenn die Zukuuft den betreffenden Korrespondenten Recht
geben würde. Leider aber vermag man hier ihre An-
sieht nicht zu teilen. Die gegenwärtigen Verhältnisse
sind wirklich keineswegs dazu angethan.

Allerdings werden von Paris aus Vorsuche gemacht,
Band wieder zu lancieren und von massgebender Seite
wird eine Besserung auf die Frühjahrssaison hin nicht für
unmöglich gehalten. In den letzten Jahren jedoch hat
man sich jeweilcn von Saison zu Saison mit ähnlichen
Illusionen gotragen und stets blieb die ersehnte Besserung
aus. Hoffentlich geht nun die Fabrik nicht neuen Eut-
täuschungen entgegen. „Basl. Nachr."

Firmen-Nachrichten.
Schweiz. —, K t. Bern. II e r z o g e n b u c h s e e. —

Die dortige Bandfabrik ist laut Mitteilung der „N. Z Z."
nicht im Fall, für das letzte Geschäftsjahr eine Dividende
zur Auszahlung zu bringen.

Deutschland. — Krefeld. — Dr. B. Schündeleu
hat dio von ihm betriebene Seidenweberei aufgegeben,
und zwar ist die Abteilung der Chiué-Druckerei an die

„Rheinische Seidendruckerei" hicrsclbst, die Strang-
druckerei an die Firma C. A. Köttgen käuflich iiberge-
gangen. Herr Dr. Schündelen will sich der Herstellung
chemischer Produkte widmen.

Italien. — Como. — Ueber die im dortigon Seiden*
industrie-Zentrum vor mehreren Wochen ausgebrochene
Streikbewegung wird neuerdings folgendes berichtet : Die

Lage der Webereien hat sich immer verschlimmert. Der
Streik droht, sich auch auf die Färber und Appreteure
auszudehnen. Ein gütliches Ueberoinkommen zwischen
Fabrikanten und Arbeitern scheint von Tag zu Tag
schwerer zu werden. Die Situation in Gomo und der

ganzen Umgebung ist eine sehr verhängnisvolle.
Laut neuesten Nachrichten ist nun der Streik be-

ondigt, die Arbeiter nahmen dio Bedingungen der Arbeit-
gebor au.

Mode- und Marktberichte.
Seide.

Mailand, 23. September. Rohseide. Die Nachfrage
von Seiten der Fabrik hat in dor vergangenen Woche
stark zugenommen und die Geschäfte weisen eine erhebliche
Vormehrung auf. Auf unserm Platze ist viel umgesetzt
worden, aber ein grosses Quantum wurde auch direkt mit
der Fabrik abgeschlossen, welche nun zum Teil eingesehen

hat, dass unter der heutigen Basis für die nächste Zeit
nichts zu machen ist, sondern dass man eher noch auf
höhere Preise gefasst sein muss. Die asiatischen Plätze
gehen mit dein Aufschlag voraus und hier bleibt die Ten-
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